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Ei n  K ö l ne r  Mei s t er  
zu E n d e  des  XIV.  Jahrhunder t s .

(N a c h  G l i ib c r t i . )

D u  hast, Ghiberti, scharf und streng und richtig 
eurthcilt meine K unst und mich gelobt,

ÖUS (̂ c n̂em Munde klang gewichtig, 
c 1 ia e lr, den ich als Freund erprobt.

on n101*108 Meisters K unst zu Köln am Rheine 
i iC*i ls*en’ selteh8len Genuss gelobt.

1<̂ \- 1C1 j U. S ^ 108*’ w i® vom jungen W eiue,
^  oiau ein Auge fällt, ein M eisterstück!
D u jauchzest, und du siehest, dass ich weine.

Entschw und’ne Tage ruft m ir dfes zurück,
Und auch den Tag, w o ich ihn trug zu Grabe, 
D er lehrend mich und liebend w ar mein Glück.

A uf diesem Bruchstück liier, der heilre Knabe.
D er von der Stirne sich die Locken slroichl.
D er bin ich , w ie ich erst gedient ilim habe.

E r hat m ir treu  die Führerhand gereich!.
Ich wyurdc stark in seinem milden Strahle.
Nun hat der W in ter m ir das lla a r  gebleicht.

D ie griech'schen Meister sind dir Ideale,
Sei selbst du zwischen ihm und ihnen Riehl er. 
Auf w elche Seite neiget sich die Sehnah;?

Sieh’, w ie er hochgelehrt und doch mit schlichter 
N atürlichkeit das Na ekle hier geslallet,
Und hier die hohe Schönheit der Gesiebter.

D ie Kunst bewundre, die er hier enl fallet,
D ie Z ierlichkeit der Arbeit, die Vollendung, — 
Und dieser Riss — da hat w ohl G ott gewallel. 

Das W erk besiimmlc seines Schicksals W endung,
Es sollt1 ihn zu des Ruhmes Gipfel tragen 
Und w ard  das W erkzeug einer höhern Sendung.
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Ich muss vom frommen Meister m ehr d ir sagen;

W ie  lieblich er in seiner K unst erscheint,
W a r selbst er liebcsw erth in seinen Tagen.

Anjou, der m it der K unst es gut gemeint,
H at ihn geehret vor den M eistern allen,
D ie huldreich er an seinem Hof vereint.

F ü r Anjou hat der Meister den Metallen 
Das Siegel seines Geistes eingedrückt 
Und K irchen ihm  verziert, A ltar und Hallen;

Auch seinen Schenktiscli ha t er ihm geschmückt, 
Geschmiedet ihm  Pokale, Krüge, Schilde,
D ie jedes K unsterfahr’nen Blick entzückt.

D a w ollte denn der F ürst in seiner Milde,
Dass noch aus lauter’m Golde, sonder Gleichen, 
Sein M eisterw erk, er eine Tafel bilde;

Versehen sollt’ er die m it seinem Zeichen,
Auf dass die N achw elt seinen Ruhm  erfalire 
Uud staunend ihm den Lorbeer möge reichen.

H ier liegt der Riss d ir vor, den ich bewahre,
Am W erke selbst hat meines Meisters Hand 
Gehäm m ert und gefeilt drei volle Jahre.

Und w ie er fertig w ar, w ie er’s gesandt 
D em  guten Fürsten, w elcher es beßtellt,
D a hatte  sich das Glück von dem gewandt.

D ie Feindschaft w eisst D u, die sich eingestellt 
V erderblich zwischen ihm und Lanzelote 
Und aufgereget eine halbe W elt.

D a kam  zum Meister ein betrübter Bote: 
Einschmelzen hatt’ er jene Tafel lassen,
W eil ihm  kein Gold, kein schnödes, zu Gebote.

D a sah’n den guten Meister w ir erblassen, 
Erschrocken schweigen eine lange Zeit 
Und kram pfhaft nach dem w unden Herzen fassen.

D ann, niederknie’nd in  U nterwürfigkeit,
Sprach er und hob die Arme him m elw ärts:
Auch das w ar eitel! eitel E itelkeit!

Am ird’schen Abglanz hing mein thörigt Herz,
An dem vergänglichen des ew ’gen Lichtes,
Nun fasst um Eitles mich ein eitler Schmerz!

O H err! w as falsch und eitel w ar, vernicht’ es 
In  meinem Busen; dienen dir und büssen,
D as w ill ich bis zum Tage des Gerichtes.

So stand er auf und sah uns an m it süssen 
W ehm üth’gen B licken, schritt sodann hinaus, 
Rückschauend nur, noch einmal uns zu grüssen.

Und in  die Berge, in der W ildniss Graus
Trug wellverlassend ihn sein Fuss, zu bauen 
Einsiedlerisch Kapell’ und niedres Haus.

Da mocht* er Unvergänglichem vertrauen 
Und suchen, klaren Auges, reines Licht, 
Vermeidend in das Ncbeltlial zu schauen.

W ie  fromm er w ar, ein Frömm ler w ar er n ich t;
O ft suchten w ir  ihn auf, er sah uns gerne,
Und gab uns lächelnd R ath und Unterricht.

E r  liebte noch die Künste, w ie die S terne,
Und seine lieben Schüler und Genossen;
E r  h ie lt sein Herz nur von dem Schlechten ferne. 

E inst fanden w ir, w ie  schlummernd hingegossen,
Am Kreuz ihn, w o  zu beten er gepflegt;
Sein altermüdes Auge w ar geschlossen.

W ir  w einten, als w ir  ihn zur Ruh’ gelegt.

A d e lb e r t  v o n  C h a m is s o .

Ueber

Scttc» öcrUuttst in Her Zeit
aus Veranlassung der B e r l i n e r  K u n s t -  

A u s s t e l l u n g  im Herbst 1832.

(F o r tse tzu n g .)

L a n d s c h a f t .

Berücksichtigt man die Ausbildung des deutschen 
Landschafters, so treten  dafür, dass e r heimische 
Studien den auswärtigen vorziche, noch andere Gründe 
hinzu. Es können in Deutschland und w o  m an will, 
einzelne K ünstler geboren w erden , deren Talent für 
die Landschaft ursprünglich eine Bestimmung in sich 
träg t, w elche in  einer südlicheren N atur ih r Object 
e rkenn t, sich an dieser am besten entw ickelt und 
erschöpft. Sie sollen ih rer Sehnsucht nachziehen, 
dem Berufe treu  bleiben, und w as sie jenseits der 
Alpen empfangen und ausbilden, soll auch diesseits 
Anerkennung und D ank finden.

In  der Regel nur muss angenommen w erden, 
dass die hcim athlichen Anschauungen, die Anschau
ungen der K indheit, an w elchen zuerst der jugend
lichfrische Sinn sich erregt und verstehen le rn t, die 
reinste Nahrung, w egen unm ittelbarer und dauernder 
Nähe die gründlichste, und w egen des innigen Zu
sammenhanges m it A llem , w odurch der Sohn des
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Landes erw ächst, die verdaulichste Nahrung für sein 
Talent gewähren. Leichtigkeit des Verständnisses, 
V ertrautheit, Liebe w erden ihm hier am ersten die 
Durchbildung einer originellen Auffassung möglich 
machen. E r w ird  am natürlichsten reifen in  einer 
Natur, die von N atur die seiuige ist.

D er deutsche Landschafter, der seine Bilder jen
seits der Alpen sucht, kann seine vorläufigen Studien 
nur au einer ändern N atu r, oder, w as imm er die 
O riginalität gefährdet, nu r an der Kunst selbst ge
m acht haben. Mag ihm dann Neuheit und Ueberra- 
schung den malerischen Reichthum  der fremden W eit 
noch eindringlicher m achen, so w ird  ihm eben
darum leicht das Effektvolle näher tre te n , als die 
tiefere S chönheit, die erst einer innigen Bekannt
schaft lohnt. E r  w ird  sich zugleich auf einem Felde 
sehen, w o der W ette ifer gegen zahlreiche M itbewer
ber ihn verführen kann, ungewöhnliche Standpunkte 
und Momente zu suchen, also eine falsche Originalität. 
Und hält er sich davon re in , so können um gekehrt 
die Fülle seiner Aufgabe und die Nähe grösser und 
glücklicher Vorgänge ihn dahin drängen, dass er die 
Aneignung bereits vorgebildeter und anerkannter Mit
te l dem unsiehern und schw ierigen Durchkäm pfen 
eigener Anschauung vorzieht.

Alle diese Gefahren, die nicht unbezwinglich, aber 
auch nicht gering sind, w ie Erfahrung bew eist, fal
le“  ganz oder zum grössten Theil weg, w o der deut
sche Landschafter den Boden seines Vaterlandes m it 
dessen Naturgestalten zu d e m  seiner S tudien und 
seiner Darstellung macht.

Reisen und S tudien in Italien sind fast nu r für 
^ v e i  A rten von K ünstlern rein  heilsam. F ü r die 

F reien und für die Beschränkten, Fixen. 
un(jC . ^ ^ d e n  gem essen, ohne Beklemmung lernen

1 8I-Ck  fortgedeihen; diese w erden auch gemessen, UnA . , . . „
, >renuss und A rbeit n ich t w eite r confun-

1 • i i- a8S *^e H eiterkeit des ersteren ihre A rbeit erleichtert und i , ,
mannigfache Talent,, uKttnsÜeJ .  ,ab“ \  dcra“
«•An* • * * a  . n och nich t zur S icherheit con- centrirt sind, möchtA« • • ,
• i ,  ii . ,. n  jener W underw elt le ichter

sicii selbst verlieren, als • i__ unden, w as sie suchen.

versinkt in ^  W V ^
chunS, durch Gegensatz Ä f Ä l S ' s
irei, und nm' W  Anschauung giebt K un st W as den
Landschafter betrifft, so könnte man auch fragen, ob 
er überhaupt sich so nahe an w irklicher Natur nnd

bestimmten Klimaten zu halten brauche, ob er sich 
nicht begniigen könne, den dichterischen Geist der 
N atur an mannigfaltigen in der W e lt zerstreuten 
Form en und Ansichten zu studiren und dann frei 
aus der Phantasie zu componiren? Man glaubt bis
w eilen  die K unst höher zu stellen durch Herab
setzung der Natur. D ie Natur müsste nicht die Er
scheinung ew iger Gesetze, sondern Ausgeburt des 
Zufalls, nicht dieses W underbare sein, welches über
all sich selbst bedingt, w enn Combipationcn, die ihrer 
eigenen Anordnung widersprechen, doch auch Natur 
darstellen könnten. Und die Phantasie , w enn sie 
in demMaasse freier w erden könnte, als sie unw ahr 
w äre , genösse einer Freiheit des N ichtigen, einer 
nichtigen Freiheit; da es vielmehr überall nur der 
Geist der W ahrheit is t, w elcher frei macht. Also 
bin ich ein Naturalist. Noch lange nicht. Copiren 
heisst so w enig die Natur erkennen, als Faseln sie 
übertreffen. N icht dass auf der Erde ein so ausse
hender Fleck w irklich oder gesehen sei, macht eine 
Landschaft w ahr; sondern dass eine solche Erschei
nung in den Gesetzen und Bedingungen der w irk 
lichen Schöpfung vollkommen begründet sei, w äre 
sie auch gerade so noch nirgends gefunden.

W elches diese Gesetze und Bedingungen sind, 
w as sie erlauben, w as verbieten, dafür giebt es frei
lich zur Zeit noch keine algebraische Form el; um 
so w eniger aber w ird  ein Künstler glauben dürfen, 
den Maassstab dafür in seiner Einbildung zu haben, 
ehe er nicht durch den liebevollsten Umgang mit 
einer w irklichen N atur (die de  f a c to  den Naturge
setzen angemessen ist) ihre Gesinnung und Aus
drucksweise so in sich geprägt h a t, dass ihm die 
Seele und der Sinn der Geliebten auch da deutlich 
bleibt, w o sie nicht leibhaftig vor ihm steht.

D aher kommt es auch, dass ein gebildeter Geist 
von Portraiten  und Landschaften sagen kann, sie 
seien w ah r, ohne die Originale gesehen zu haben; 
und daher kommt es, dass Composilionen, welche 
klimatische oder überhaupt physische W idersprüche 
in ein sonst gefälliges Ganze vereinen, selbst für den, 
der kein gelehrter Erdkundiger is t, etwas Unlebendi- 
ges, Träum erisch-Flaches, w o nicht Aergerliches, 
jedenfalls eine Anzeige enthalten, dass sic ’* anstatt 
D ichtung zu sein, E rd ich tung  sind. '

K urz, ein Landschaft-Studium , welches durch 
Reisen in zerstreuten w irklichen Anschauungen, oder 
auch nur durch Umsehen in verschiedenen vorhand-



52
ncn K unstw erken sich extensiv machen w ill, schlägt 
nur insofern zu , als ihm ein intensives die W age 
hält.

E inigen Beleg hiefiir konnte man bei E lsa s*  
s c r ’s Arbeiten finden. W ir  hüben oben seine i t a 
l i e n i s c h e  und seine T y r o l e r - L a n d s c h a f t  mit 
Vergnügen erw ähnt. E in schon mehrsciliggcbildeles 
Talent leuchtet daraus hervor; aber cs sind auf jener 
auch E inzelnhcitcn , d ie , an sich gefällig, nicht m it 
einem unjl demselben Auge geschaut erscheinen. 
Noch w eniger w ird  m an der grossen Sepiaskizze 
desselben K ünstlers, S c h l o s s g a r t e n ,  m i t  W a ld  
u n d  K o h ls c h  w c l c r - I I ü t t e n ,  U nrecht thun, w enn 
man diese Verbindung sonst rom antischer und be
lebter P arth icn  m ehr oberflächlich, als gediegen fin
det. Einzelne Momente sind w irksam  genug; aber 
an der öfteren Unbestimmtheit der Form en gleitet 
das Interesse des Beschauers ab.

D a s  K l o s t e r  im  WTa ld e ,  ein Oelbild, lässt 
auch Composilion und Ausführung etwas auseinander- 
gehen, w as beiden schadet, und in der Phantasie 
des Künstlers eine ähnliche Spaltung voraussetzt. 
Ungleich glücklicher dringt in jener Gegend am Bren
ner die Stimmung durch ihre vei'scliicdcnen M ittel 
durch. Es ist nur eben ein lebhafter, nach verschie
denen Seiten gew andter S inn nicht nur für Formen- 
und Farbcnspiele der Natur, auch für besondere Mit
te l der Kunst, w as dieses Talent noch etwas in sich 
zu tlieilen scheint; und je gewisser ihm Beobachtung 
und Geschmack stets m ehr Vorthcilc zuführen w er
d en , um so w ünschcnsw eriher ist cs, dass sic eine 
von strenger Composition gehaltene und gewissen- 
haftverm ittclndc Ausführung adle.

So w ie eine falsche E xtensitä t und Unglcicli- 
arligkeit der Mittel hervorgehen kann aus dem Man
gel an gründlichem , zusammenhängendem N aturstu
dium , so kann es auch geschehen, dass ein unvol
lendetes Streben zu viel auf e in  besonderes Mittel 
giebt. D ieses soll durch seinen Effekt der Phantasie 
den Mangel an Entfaltung ersetzen und durch seine 
spccifischc Trefflichkeit die Beschränkung recht- 
fertigen.

E tw as Achnlichcs ist cs gewiss, w as junge D ich
te r  so leicht auf interessante, ausserordentliche Vor
w ürfe, junge Landschafter auf brillante oder schreck
hafte Momente der N atur hintreibt. — In solchen 
M omenten, w ie in  der Verklärung des Sonnenunter
gangs oder der feinen Umschleierung einer Mond

n ach t, scheint freilich die Erscheinung der N atur 
selbst vereinfacht oder ihre W irkung condensirter, 
schlagender, w ie  in G ew itterscenen. In  einer solchen 
H auptw irkung denkt man sich dann vorzugsweise die 
Poesie der N atu r; das Uebrige w ird , als Folie, leich- 
tc r  genommen. Eben hierin liegt der Irrthum . D er 
Effekt ist w ohl das Reizendste; aber ihn zu bew äh
ren  und befriedigend zu m achen, is t jm r um so 
schw erer. D enn die Verschmelzung harm onischer 
Liclitscenen oder die starken Reflexe stürm ischer 
W itterung , m ächtiger Beschattung sind n ich t in  sich 
einfachere Anschauungen, als die des breiten, klareu 
Tages; nur gedrängter, feiner, flüchtiger sind in ihnen 
die Abstufungen; m inder unterscheidbar, aber n ich t 
m inder unterschieden die Zusam menwirkungen. Aus 
diesem Grunde sind solche Scenen gerade die schwie
rigsten. S ie fordern das geübteste Auge, den schärf
sten V erstand, den kräftigsten und zartesten PinseL 
Und eine überzeugende Ausführung ist bei ihnen um 
so unerlässlicher, als sie den Anspruch auf Ausser- 
ordcntlichkcit an der S tirne tragen.

WTir sind also w eit en tfern t, in einem solchen 
Falle den aufstrebenden K ünstler nach dem Maasstab 
seiner Aufgabe zu messen. E ine solche hatte  sieh 
O t t o  V ü l c k e r ,  ein Schüler B l e c h e n ’s ,  gesetzt 
in seiner E i s e n h ü t t e  in  b e r g ig e r  W a l d p a r t h i e .  
Seine Composition w ar schön gedacht. Vorn eine 
ruhige Bergwand und die feste, auf sich selbst beru
hende E ich c ; an der W aldschlucht des M ittelgrundes 
die einsame E isenhütte ; und durch die Tannen des 
höheren W aldes liereinbrechend das grelle W ette r- 
licht, dessen Schim m er ihre haarigen Aeste bleicht.— 
Diese Contrastc sind nicht unglücklich gew ählt; 
aber indem man deutlich füh lt, w as beabsichtigt 
w ird , verm isst man die freie Herabführung in  die 
einzelnen Züge der W irklichkeit.

Auch dem Düsseldorfer W i n k e l i r e r  w ollte es 
auf einem grossen, sonst sehr verdienstlichen Bilde 
n ic h t  gelingen, das durchzusetzen, w onach es benannt 
w a r , d e n  S o n n e n u n te r g a n g .  D ie Abendsonne 
in  ih rer G luth und die S treifen des Abendroths hat 
er n ich t in  Fluss gebracht, so gut auch alles Uebrige 
ausgeführt und so lieblichwahr. besonders der w eiche 
Lichtschein ist, der an der Rundung des alten Burg- 
thim ns leise vorquillt.

( Fortsetzung folgt.)
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K u l t s  t z U e t n e r f t t t t t Ä C t t

a u f  e i n e r  R e i s e  in D e u t s c h l a n d ,  
im S o m m e r  1832«

(F o r tse tzu n g .)

H a l b e r  s t a d t .
Eine Beschreibung sämmtliclicr einzelnen, im 

Dom vorhandenen Monumente ist bereits durch Bii- 
sching gegeben; w ir betrachten hier nur diejenigen, 
w elche durch ihr höheres A lter besonders m erkw ür
dig sind. D ahin gehören vorncmlich jene alten ge- 
w ürk ten  Teppiche, w elche im Chor und zw ar über 
den m it ausserordentlicher K unst geschnitzten Chor- 
stülilcn hängen und die ih rer grossen Seltenheit w e
gen eine besondere Aufm erksam keit verdienen, Sie 
sind , auf jeder S eite , e tw a 43 Fuss lang und unge
fähr 3£ Fuss hoch, im Ganzen nicht viel beschädigt, 
(doch sind zw ei Eckstiicke neu) und auch die F ar
ben sind nicht zu sehr verschossen. Sie enthalten 
D arstellungen m enschlicher Figuron; w ir  beginnen 
in deren Beschreibung m it den Teppichen, w elche 
auf der Nordseitc hängen. H ier is t, zunächst dem 
Bischofstuhle, vorerst ein eigenes Bild zu betrachten, 
w clchcs verkehrt an die folgenden angeheftet und 
von dem, w eil es höher w ar, leider ein S tück abge
schnitten ist. Es enthält in einem rautenförmigen 

chle die D arstellung eines Königs, der, auf einem 
^ ironsessel sitzend, zu den Füssen eine Fussbank, 

1C echte m it vorgestrecktem  Zeigefinger erhebt 
J*nc in^ dCr Jjjjjkgn cin s cep ter hält, — laut der 

G roCU*^: ^ a r o ^us r c x  (verm uthlich  K arl der
habeSe, Wc^ lcr ^as Bisthum H albersladt gegründet 
__ t a rSOl̂ ‘ ^ on der Umschrift ist Folgendes erhalten :

n e c - h o n o r .  n e e . v is . n e c . fo rm a , n e e . e t a s  ri" ■.
i s t a  p l a c e  Xn m u n ^°- P^u s - ta rn e n .
»Uzende Pliil„7„' ,lQ dc" * ' icck iS '”  Eckfeldern sind
h;« , I),,cn m it Spruchbändern dargestellt;
die oberen sind h a i i ,  1 \  ,.. i 0 10 ^ g esc h n itten ; die unteren sind: 
C a to ,  m it dem Snrnoi,. . ..  ,
U.S. m o r a  und S e n : '  A r a t  m e r , l l 1im '
d a t .  D as Ganze ha* “ !. .Q a l ' C l t 0 ' d a t  b l s '
habt, von der aber n ^  Cine. Umis)c l"'ifl

W .  Sin,l _  i».._ „ ” och w en ige Buchstabenzu lesen sind. — Nim fnlo+ v 
r  i  S1 die Hauptdarstellung
‘T  d L  v "  A P °SW. von denen jeder

cm  Band m it e.nern Nam en i„  de,  Hand h ä lt, auf
c.ner Bank sitzen d , ,e  zw e i und zw e i zw ischen

»urmartigen A icln tecturen  (Johannes, der sich unter

diesen befindet, ist noch m it einem Barte dargestellt),
— dann Christus in einem Regenbogen-Ringe, der 
von zw ei Engeln gehalten w ird, —1 und hierauf w ie
der sechs A postel, wTelche aber ungetrennt neben 
einander sitzen. Das letzte S tück  auf dieser Seite, 
w elches den auferstandenen Christus zw ischen den 
vier Evangelisten en thält, ist neu und zw ar m it 
Oelfarben roh gem alt; doch ist dasselbe, so w ie das 
Folgende, ohne Zw eifel eine Copie nach einer alten 
T apete , w as sowohl aus der Behandlungsart als aus 
der cigenthiimlichen Darstellung des Folgenden hcr- 
vorgelit. D ieses, w elches dem eben Besprochenen 
gegenüber auf der Südseite des Chores häng t, stellt 
den Traum des Jacob vor. In einen R ing, w elcher 
in  den Bildern aus jener Zeit den geöffneten Him
mel zu bedeuten pflegt und aus dem sich hier ein 
Engel heran sbeugt, lehnt die Him m elsleiter; ein zw ei
te r  Engel steht auf derselben, ein dritter bei dem 
unter einem Baume schlafenden Jacob *). Nun fol
gen w ieder gew ürkte D arstellungen und zw ar aus 
der Geschichte des Abraham , zum T heil durch nie
derhängende Spruchbänder getrennt; — ich brauchc 
w ohl nicht vorher zu bem erken, dass die Opferung 
des Isaac von der scholastischen W eisheit jener 
Jahrhunderte in  unmittelbare Beziehung auf den 
Opfertod Christi gestellt w urde. W ir  sehen also 
zuerst den Abraham vor der Thüre seines Hauses, 
G ott (ohne Flügel, ohne Bart, aber im reichen Nim
bus) aus dem Ringe zu ihm sprechend, die drei E n
gel; — sodann Sarah in der Hausthür und Abraham, 
der vor den drei, am Tische sitzenden Engeln k n ie t;
— Abraham m it einem Feuerbrande und Schw erte, 
h in ter ihm Isaac, der die Holzscheite trägt, und ein 
Knecht, der einen Esel oder ein P ferd  führt; — ein 
Busch m it dem Schafbock, darüber eine aus dem 
Ringe schauende F igur, A braham , der den Isaac zu 
opfern im Begriff is t, und vor ihm ein brennender 
Scheiterhaufen. — E ndlich , im Fortgänge desselben 
Teppiches, nicht angeheftet, w ie die zuerst genannte 
Darstellung des Königes, ist eine m it langer Tunika 
und Mantel bekleidete Figur dargestellt, m it Schild 
und Lanze, letztere einem D rachen in den Rachen

*) In Wcrnhers Gedicht vom Leben der Maria (in der 
Bibliothek Sr. Exccllenz des Herrn von Nagler be
findlich) lehnt, bei einer gleichen Darstellung, die 
Leiter sehr naiv an dem Baume, darunter Jacob
Sfljlüft.
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stossend, — entw eder der Erzengel Michael ohne 
Flügel, oder der heilige Georg ohne .Rüstung,

Es ist diesen F iguren , die m it ihren halbver
schossenen Farben , m it ih ren  w e it offenen Augen 
gespensterhaft auf den Beschauer niederblicken, bei 
aller R ohheit in der Ausführung doch eine gewisse 
strenge "Würde nicht abzusprechen, — wenigstens 
n ich t denen, w elche auf der Nordscite des Chores 
hängen; dagegen die alt-tcstam entalisclicn D arstel
lungen in ihren m inder sicheren Form en einen 
schw ächeren K ünstler zu erkennen geben. D ie Haupt
umrisse sind in  breiten , dunkelbraunen Streifen ge
führt und in  der Grundfarbe jedes einzelnen Theiles 
die Schatten  oder L ichtstrcifcn einfach angedeutet, 
je nachdem  die Grundfarbe heller oder dunkler ist. 
In  der eigenthüm lich stylisirlen G ew andung, im 
S ty l der Ä rchilecturen , der Bäum e, der Geräthe, 
erkennen w ir  ganz denselben C harak ter, wTclcher in 
den M iniaturen vom Ende des zwölften Jahrhunderts 
gefunden w ird . Diese Zeitannahm e bestätigen die 
Form en der Buchstaben in den m it Uncialen geschrie
benen Bcischriften; sic enthalten ncmlicli, neben den 
früheren röm ischen F orm en, schon einzelne jener 
sogenannten gothischen und einzelne Abkürzungen, 
w elche im dreizehnten Jahrhundert gebräuchlicher 
w erden.

V or dem A ltar im Chore ist noch ein anderer 
grosscr Teppich als Fussdecke ausgebreitet, der D ar
stellungen aus derselben Zeit zu enthalten scheint. 
Endlich hängen eben dort noch verschiedene T ep
p iche, w elchen auf eigenthüm lich buntem  Arabes- 
kengrunde D arstellungen aus dem Leben der Maria ein- 
gew ürkt und die, ihrem S tyle nach, um den Beginn 
des sechzehnten Jahrhunderts verfertigt sind.

D er Chor w ird  von den Abseiten durch eine 
M auer von einer gewissen Höhe getrennt und von 
dem Schiff durch den sehr zierlich gearbeiteten Bi
schofstuhl, ein W e rk  aus dem Anfänge des sech
zehnten Jahrhunderts. Ueber demselben steh t auf 
einem  Q uerbalken ein grosses, von Engeln getrage
nes Crucifix, zu den Seiten Maria und Johannes, 
und zu deren Seiten je zw ei Cherubim. D arun te r, 
ebenfalls an dem Q uerbalken, sind die Bilder von 
Heiligen. Das Crucifix, Maria und Johannes sind, 
besonders nach dem Faltenw urf zu u rtheilen , un
streitig älter als das dreizehnte Jahrhundert, und ha
ben Aehnliches m it den Bildern im H o r t u s  d e l i -  
c i a r u m  der H erra t von Landsperg, w elche Engel

hard herausgegeben. Christus ist m it einem Schurze 
b ek le ide t, sein H aupt auf die linke Seite gewandt, 
und die F üssc, w elche sta tt des Fussbrettes auf ei
nem D rachen stehen, n ich t übereinander, sondern 
m it zw ei Nägeln befestigt; Maria steht ebenfalls auf 
einem D rachen, Johannes auf der kleinen kauernden 
Figur eines Königes.

V or diesem Bischofstuhle, frei, in  der M itte des 
Schiffes, steh t ein A ltar, auf dem eine m it P erlen  
gestickte D ecke liegt; diese A rbeit gehört ebenfalls 
noch in jene Periode der sogenannten byzantinischen 
Kunst. Sie enthält eine Krönung der Maria, zu den 
Seiten je zw ei Engel und w eibliche Heilige. D ie 
Zeichnung ist roh, und das Ganze leider beschädigt, 
deun die ächten P erlen , aus denen die Fleischpar- 
thieen gebildet w aren , sind bereits herausgenommen. 
A uf diesem A ltar ist das vortreffliche Schnitzw erk 
aus Speckstein befindlich, welches die Kreuzigung 
Christi darstcllt und das aucli von Büsching beschrie
ben w ird. M erkwürdig contraslircn h ier die kurzen 
niederländisch carrik irten  Figuren der Kriegsknechtc 
m it den schönen, höchst edlen und zarten Form en 
des Johannes und noch m ehr der M aria, w elche 
letztere an die schönsten W erke  älterer Italiener 
erinnert.

(Fortsetzung folgt.)

f er »tief),

Berlin und seine Umgebungen im neunzehn
ten Jahrhundert. B erlin , Verlag von George 
Gropius, 1833.

U nter obigem T itel sind bis je tz t zw ei Hefle 
eines grösseren W erkes erschienen, welches einen 
öfter geäusserten W unsch erfüllen w ird. England 
ist uns seit einiger Zeit m it ähnlichen Sammlungen 
verschiedener V eduten vorangegangen, w elche unter 
m ehreren T iteln erscheinen, deren jede, in  einer gros
sen Anzahl von Heften, uns die verschiedenen Grafschaf
ten  und Städte jenes rom antischen Insellandes in ar
tigen B lättern vorführt. D och nicht nur malerische 
Trüm m er uralter A bteyen und Burgen w urden uns 
gezeigt, auch die neueste Z eit blieb n ich t ausge
schlossen, und der T itel des einen dieser W e rk e : 
M o d e rn  A t h e n s !  o r  v i e w s  in  E d in b u r g h ,  
zeigt uns deutlich, m it w elchen Augen die Haupt



stadt Schottlands betrachtet wird. Unter den S täd
te n , w elche man m it dem Titel des neuen Athens 
beehrt hat, rangirt aber Berlin, w ie bekannt, in erster 
R eihe; und w enn der grosse W inkelm ann, bereits 
in  dei Mitte des vorigen Jahrhunderts, voll E nthu
siasmus unser S parta-A then  erhob, w elche Namen 
w ürde er heute erfinden m üssen, um das jetzige 
Berlin dem damaligen w ürdig gegenüber zu stellen!

So w ie nun unsere S tad t den W ettkam pf m it 
jenen andren, n ich t scheut, so sehen w ir  aus der 
ganzen Anlage dieses W erk es, dass es ebenfalls m it 
den englischen in die Schranken zu treten  w ünsch t;

finden dasselbe Form at, dieselbe E inrichtung der 
Kupfer und des Textes. D ie Zeichnungen sind von 
den rühm lichst bekannten Landschaftern: Mauch, 
G ärtner, Biermann und H intze hieselbst aufgenom- 
men und in London von den ersten K ünstlern in 
S tahl gestochen; der T ex t ist von der Hand des 
Königl. B ibliothekars, H errn Dr. S p iker, w elcher 
durch sein Amt Gelegenheit hatte, die vorzüglichsten 
Quellen über diesen Gegenstand zu benutzen.

Das erste Heft giebt uns ausser dem grossen^ 
in Holz geschnittenen Königl. W appen , w elches der 
D edikation  an Sr. Majestät den König vorangeht, 
auf dem T itelblatte eine sehr zierliclic Ansicht der 
S tad t, durch H errn G ärtner, vom w ohlbekannten 
„ d ü s t r e n  K e l l e r “ aus, am Kreuzberge aufgenom
m en, und durch John Barber m eisterhaft gestochen.

or der S tad t lagert die grosse Ebene, von w elcher 
sie , w ie Rom von der Campagna umgeben w ird- 

oc i w ie diese der grossen vergangenen Zeiten gc- 
en t ,  so harret die unsere der künftigen Belebung, 

^ e  c ie von innen heraus w irk en d , täglich w eitere 
n ich t6 ' er®rc^ ’ D am it jedoch die Phantasie uns 
beiden1If  l*** êrnc Seiten verlocke, führen uns die 
Leben d °  ^ s ic h te n  in das innerste , älteste

und St. Marien11’ -211 ^  beidCn K irchen S t‘ Nikolai 
alten, aus dem w “ 6 U" S ehrwürdi6 durch illren
stammenden V o i-b a n T  ^ z e h n t e n  Jahrhunderts

der tr  Ä “
auf dem folgenden W a U e ^ " "  “ ‘" k '  Sew ähIt !st 
«clien Kirehe. Z w ei der .r f'-  erdCr'
Praclitgebäude aus der Z eit S “ f  ü",anif euden

da, O p « * » .  und a ie  KatlmHsci™ Kirche biTd«i 
einen Rahm en, zw ischen w elchem  v  i • i
mit ihren gedoppelten Thürm en und zahlloseiTspitzen

aus dem schattigen Grunde lieblicher Baumgruppen 
erhebt. Jeder Theil ist h ier m it Meisterschaft behan
delt, und das Ganze zeigt uns eine augenehme Land
schaft, m itten in  der Hauptstadt. R echt städtisch 
ist dagegen die b r e i t e  S t r a s s e .  Grösser Schatten 
deckt den grössten Theil ih rer altcrthiim lichen Fa
n d e n ;  dunkel ziehen breite W ette rw olken  herauf, 
so dass die hellbeleurhtete Masse des Schlosses m it 
dem edlen Schlütcrschen Portale, gleich einem Feen
pallaste im Hintergründe hervortritt.

Das erste B latt des zw eiten Heftes, durch F in
den m eisterhaft gestochen, enthält zunächst den 
grösseren Schlosshof in seiner grandiosen A rchitek
tur, deren grosse Massen durch nichts Kleinliches ge
stört w erden. Sehr deutlich tre ten  aus dem einfa
chen D unkel die Details hervor, w elche m it Treue 
in  dem cigenthümlichcn C harakter w iederzugeben 
für einen Ausländer kaum  möglich erschien und 
dennoch vorzüglich gelungen ist. D ie andere sehr 
freundliche Ansicht zeigt uns die Lindenstrasse m it 
dem Kammcrgericht, und im Hintergründe den Thurm  
der Jerusalem m er Kirche.

A uf dem letzten B latte w ird  uns zunächst eine 
Ansicht von der S tralauer Brücke aus, auf das w eite  
Gebiet der Spree gegeben, w elche h ie r, von F ahr
zeugen aller A rt belebt, von Brücken durchschnitten 
w ird  und in der Ferne die grossen Gebäudemassen 
zeig t, w elche die verschiedenen Arme des Strom es 
um kränzen; vorzüglich müssen w ir  h ier auf die Ab
tönung der Fernen und die K larheit des W assers 
aufmerksam machen. Endlich gelangen w ir  zuletzt 
noch auf einen jener P u n k te , w elchen w ir  den Na
men des neuen Athens besonders zu danken haben* 
In der Mitte erhebt sich das gefeierte Zeughaus, in 
seiner ihm von Nehring und Schlüter verliehenen 
P rach t; davor lieg t, vom Kastanienhaine umgeben, 
die lichte Form  der Königswache m it ihren Marmor
bildern. Zur L inken w in k t die U niversität, und 
rechts sehen w ir  durch das grandiose korinthische 
Prostylon des O pernhauses, welches schon w eiland 
dem berühm ten A lgarotti hohe Bewunderung abzwang, 
auf den ehernen Koloss des alten Blücher, und w ei
te r  auf das Königliche Palais, und die w eitgcstreckte 
Masse des Schlosses, w elche m it dem nahen Lust
garten den H intergrund scliliesst.

Finden w ir  in diesen ersten zw ei Heften schon 
so reichen Stoff der Unterhaltung, so dürfen w ir  ge
w iss in den noch folgenden drei und zwanzig Num-
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mern, w elclic einander rasch zu folgen bestim m t sind, 
n ich t w enig  erw arten. D ie glänzende und reiche 
Z ahl der Subscribenten, w elche dem W erke  voran
gedruckt is t , bezeugt die allseitige Theilnahme für 
die Sache und das gerechte V ertrauen in die U nter
nehm er. D enn ausser w enigen, ebenfalls englischen 
K upfern, w elche nach Zeichnungen des Hrn. Maucli 
in  dem hiesigen Taschenlcalcnder vor Jahren erschie
nen, sind die uns vorliegenden ohne Zweifel die er
sten  in K upfer gestochenen Ansichten Berlins, w elche, 
abgesehen von ihrem  Gegenstände, selbstständig A n
spruch auf K unstw erth  m achen, und dennoch durch 
ih re W ohlfeilheit die früher bekannten übertreffen, 
indem  w ir  stets vier A nsichten für den Preis eines 
halben Thalcrs erhalten. D a, w ie w ir  schon zu 
Anfänge bem erkten, die englischen W erk e  zum Vor- 
bilde d ien ten , so dürfen w ir  w ohl n ich t erst ver
sichern , dass die ganze A usstattung und Anordnung 
des W erkes prachtvoll ist.

R o m , don 15. Januar 1833, 
D er P rinz August von Preussen h a t  von der 

kleinen A usstellung, die bei seiner A nw esenheit zu 
R om  v e ra n s ta l te t  w u rd e , eine kleine Copie der Ra- 
pliaelischen Transfiguration von T c m m e l  aus K ö
th en , eine Copie der Bolognesischen Cäcilie von 
Raphael, in  s e h r  kleinem  Form at, v o n S e n f f  und eine 
Copie der Raphaclischcn Madonna aus Perugia (aus 
dem Hause C ontestabile) von d e m s e l b e n ,  gekauft. 
D er niederländische Bildhauer van K e s s e l s  hat das 
Modell einer vortrefflichen G ruppe, eine Scene aus 
der Sündfl'uth darstellend, kolossal, Mann, W eib und 
K ind , im Aufträge eines Engländers, vollendet; der 
s c h w ie r ig e  V orw urf könnte w ohl kaum genialer ge
lö s t  w e rd e n ,  die Gruppe muss H errn van Kessels e i
nen b e d e u te n d e n  R uf sichern. C a te l  w ar einen 
T heil des Sommers in Neapel und b rachte, vom 
Epomeo auf Ischia aus, /w e i  vortreffliche Skizzen, 
Sonnenauf- und Untergang, zu rück , die sich dem 
Cyclus seiner mannigfaltigen Ansichten Neapolitani
scher Umgegend v o r te i lh a f t  anschliessen; auch aus 
der bekannten blauen G rotte Capri’s schuf er, ein 
trefflicbcs Bild, eine schwierige Aufgabe, und von

allen bisher gesehenen die einzig gelungene D ar
stellung jener capriciösen Gestaltung. Ich  scliliesse 
die Reihenfolge dieser bekannten Namen, w ie billig, 
m it unserem T h o r w a l d s c n ;  gleich unerm üdlich 
und unerschöpflich überlicss er sich w ährend der 
letzten Zeit vorzugsweise den Inspirationen der ero
tischen M ythe und schuf nach griechischen D ichtun
gen eine Anzahl der lieblichsten Basreliefs; auch 
einige auf Alexanders Thalcn bezügliche, die, irre 
ich n ich t, der König von Baicrn ihm aufgetragen 
halte. '

R o m , den 26. Januar.
Am 1 . d. M. hat der R itte r Manzi in der Nekro- 

polis von Tarquinii ein E truskisches Grab entdeckt, 
welches alle bisher dort gefundenen an P rach t übertrifft. 
D ie Gruft ist viereckig und w ird  in  der M itte von 
einer ebenfalls viereckigen Säule getragen; in  d rei 
Seiten der letzteren  stehen drei beflügelte Genien 
von m ehr denn natürlicher Grösse und auf der, der 
T hür gegenüber liegenden Seite befindet sich eine 
lange Etruskische Inschrift. D iese Gruft nim m t durch 
ihre Construction, so w ie durch ihre Insohriften und 
Gemälde das Interesse der A lte rtu m sfo rsch er in  ho
hem  Grade in  Anspruch.

P r e i s b  ewerb ung.
B e r l in .

D ie Königliche Akademie der Künste eröffnet 
in diesem Jahre am 11. März eine P re isbew egung  
für Bildhauer, deren Präm ie für Inländer in einem 
dreijährigen Stipendium  von jährlich 500 Thalcrn zu 
einer S tudien-R eise bestehen w ird. D ie Eleven der 
Akademie, so w ie alle befähigte junge Künstler, w er
den zur Theilnahme an derselben eingeladen. Um 
zugelassen zu w erden, muss man entw eder die grosse 
Medaille im Aktsaalc der Akademie gewonnen ha
ben , oder ein Zeugniss der Fähigkeit von einem 
Mitglicde der Königl. Akademie der Künste beibrin- 
gen. D ie Zuerkennuug des Preises erfolgt am o. Au
gust in  öffentlicher Sitzung der Akademie.
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